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Liniges über das Verfahren bei der electriſchen Telegraphie. 
Von Karl Ehrentraut. 
(Schluß.) 


Für den inneren Verkehr der Staaten des deutſch⸗ Schrift zur Hand nehmen. Der in Leipzig bei J. J. Weber 
öſtreichiſchen Telegraphen⸗Vereins giebt es, mit Ausnahme als zweite Auflage erſchienene Katechismus der elektriſchen 
Oeſtreichs, ermäßigte Tarife, wodurch der Verkehr noch Telegraphie von L. Galle, welcher ſich bei leichtverſtänd⸗ 
mehr erleichtert wird. In Preußen zahlt man bei der eine licher Kürze und voller Klarheit durch Billigkeit vor an⸗ 
fachen Landesdepeſche für die Zone 10 gr., ſo jedoch, daß deren derartigen größeren Werken vortheilhaft auszeichnet, 
die über die 3. Zone hinausgehende Depeſche als innerhalb wird dazu mehr als hinreichende Gelegenheit bieten. 
dieſer liegend berechnet wird; in Bayern nur 6 gr. oder Gar eigenthümliche und irrige Anſichten findet man 
21 krz. ſdotſch. In den übrigen Staaten ſteht, ohne daß über die electriſche Telegraphie und deren Handhabung 
dabei die Entfernungen (Zonen) in das Spiel kommen, für verbreitet. Nur zu oft hört man die verkehrteſten Gedan⸗ 
die einfache im Lande bleibende Depeſche ein Satz feſt und ken darüber laut werden. Manche Leute glauben, der 
zwar: In Sachſen und nach den angrenzenden Herzog⸗ Telegraphiſt befördere das Blatt Papier, auf welchem die 
thümern, wo von Sachſen gebaute und beſetzte Linien find, Depeſche geſchrieben ſteht, nach dem gewünſchten Orte, und 
iſt die Gebühr 8 gr., in Württemberg 5 gr., in Hannover wundern ſich gewaltig, ſehen fie es bei der Abtelegraphirung 
10 gr., in Mecklenburg 7½ gr., in Baden 8 ½ gr. und ruhig liegen bleiben. Es iſt Thatſache, wenn erzählt wird: 
in den Niederlanden 50 Cents oder 8 ½ gr. Die übrigen „In .. ., einer kleinen Univerſitätsſtadt, wo ſich ein Tele⸗ 
Staaten Europas haben für den inneren Verkehr theil⸗ graphenbureau befindet, bat eine Dame den Beamten ſich 
weiſe andere Gebührenbeſtimmungen und iſt entweder die die Apparate und deren Handhabung anſehen zu dürfen. 
Wortzählung oder die Zonenweite eine von oben verſchie⸗ Man bedeutete fie zu einer Zeit zu kommen, wo voraus⸗ 
dene, wodurch auch die Gebührenſätze höher oder niedriger ſichtlich wenige oder keine Depeſchen vorlägen; es geſchah 
Dë geſtalten. ` dies zur Wahrung des Depeſchengeheimniſſes, auf welches 

Sollte der Leſer bis hierher ein flüchtiges Bild der ja der Telegraphenbeamte vereidet iſt. Darauf gab nun 
electriſchen Telegraphie gewonnen haben, dann würde der die Dame die höchſt naive Antwort: „Es iſt wohl ganz 
Zweck dieſes Aufſatzes erreicht fein. Wünſcht Jemand gleich wenn ich komme, Ihre Depeſchen kommen doch ver⸗ 
mehr zu wiſſen, um ein klares vollſtändiges Bild zu be⸗ ſiegelt an.“ 8 . ; 
figen, fo muß er eine die Sache ausführlich behandelnde Ferner: „-In gab ein ſchlichter Landmann eine 
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Depeſche auf. Die Leitung ift im dortigen Bureau zum 
Fenſter hereingeführt. Während nun der Beamte die 
Depeſche fortgiebt, ſchaut der Landmann unverwandt den 
durch das Fenſter geführten Draht an und es gehörte ſehr 
viel dazu, ihm ſchließlich, da er nichts auf dem Drahte 
hatte fortgehen ſehen, begreiflich zu machen, daß ſeine 
Depeſche, d. h. der Inhalt, wirklich fortgegeben ſei.“ 

Wie überall fo auch hier, ſtützt ſich Eins auf das Andere. 
Hat man den Anfang einer Sache richtig begriffen, ſo 
ſchließt man von ihm weiter das Richtige und handelt bei 
deren Gebrauche auch ſachgemäß. Es werden oft Depeſchen 
aufgegeben, die keinen oder wenige leſerliche Buchſtaben ent⸗ 
halten, die ſich eher mit Runenſchrift vergleichen Taffen. 
Zum Ueberfluß und um dem Werke die Krone aufzuſetzen, 
ſchmückt man ſie noch mit kaufmänniſchen Zeichen, welche 
geradezu hieroglyphiſchen Urſprungs zu ſein ſcheinen. Wird 
bei derartigen Gelegenheiten um eine Ueberſetzung des 
Deutſchen in das Deutſche oder nochmalige deutlich leſerliche 
Niederſchrift der Depeſche gebeten, ſo hört man dann und 
wann noch: „Ach, das iſt nicht nöthig, mein Freund kennt 
ſchon meine Handſchrift.“ 

Neben dieſen angeführten und anderen falſchen Anſich⸗ 
ten kommt auch die Vorſtellung zum Vorſchein, daß man 
glaubt, man bediene ſich des Leitungsdrahtes wie eines 
Klingelzuges, der Telegraphiſt zerre und ziehe an ſolchem, 
wodurch auf der entfernten Station Zeichen hervorgebracht 
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würden. Dies müßte wahrhaftig auf einer Strecke wie 
zwiſchen Paris und Wien eine ſehr angenehme Beſchäf⸗ 
tigung ſein! 

Nach und nach wird auch hier wohl ſich das Wahre 
und Richtige Bahn brechen und der Telegraph ein faſt für 
Jedermann unentbehrliches und wohlgekanntes Gemeingut 
werden. Gelingt es vorzüglich, die Sache noch einfacher 
zu geſtalten, als ſie es jetzt ſchon iſt, und wer wollte dies 
mit Beſtimmtheit abſprechen, ſo dürfte dem Telegraphen 
noch ein weites Feld offen ſtehen. ` 

Es iſt gewiß nicht nur Illuſion, wenn man mit dem 
Verfaſſer der in Leipzig bei J. J. Weber erfchienenen- 
Flugſchrift: „der transmundane Telegraph“ an die Ver⸗ 
wirklichung der darin ausgeſprochenen Ideen glaubt und 
auf eine Verbindung aller bedeutenden Orte unſeres Erd⸗ 
balles durch den Telegraphen ſich Hoffnung macht. Allein 
noch manches Jahr kann darüber hingehen, ehe die gegebene 
Möglichkeit zur That gebracht wird. 

Früher oder ſpäter wird es aber doch werden und dann 
kann der im hohen Norden lebende Eskimo dem tief unter 
ihm wohnenden Neuſeeländer beim Depeſchenwechſel einen 
ähnlichen Gruß ausrichten, wie es am vergangenen Neu⸗ 
jahrstag zwiſchen einem Hamburger und Lindauer Tele⸗ 
graphiſten mit den Worten geſchah: „Die in Schnee und 
Eis gehüllte Nordſee ſendet dem fernen Bodenſee durch einen 
Sohn Hammonia's die herzlichſten Glückwünſche!“ 

Siehe die nebenſtehende Tabelle. 


Thier- und Pflanzengeſteine. 


Man glaubt gewöhnlich zwiſchen den Reichen des 
Organiſchen und des Unorganiſchen eine ſchroffe Scheide⸗ 
wand aufrichten zu müſſen; man ſchreibt nur jenem Leben 
zu, während man das letztere todt nennt. Neuere For⸗ 
ſchungen haben gelehrt, daß dieſer ſchroffe Unterſchied nicht 
beſteht. Chemiſche und phyſikaliſche Geſetze in einem un⸗ 
beſchreiblich reichen Wechſelſpiel ihrer Wirkungen beherr- 
ſchen gleicherweiſe das Reich des Organiſchen wie des Un⸗ 
organiſchen. 

Wir wollen jetzt einmal eine intereſſante Seite betrach- 
ten, in welcher beide in einer ſehr eigenthümlichen Be⸗ 
ziehung zu einander ſtehen. Es giebt Geſteine, welche 
thieriſche, andere welche pflanzlichen Urſprungs find. Dies 
jenigen meiner Leſer und Leſerinnen, welche aus dem erſten 
Jahrgange (Nr. 23) den Artikel „Steinart und Geſteins⸗ 
art“ nicht kennen, ſeien hier kurz dahin verſtändigt, daß wir 
unter Geſteins⸗, Gebirgs- oder Felsarten ſolche Stein⸗ 
maſſen verſtehen, welche in hinlänglich großen Mengen vor⸗ 
kommen, um einen mehr oder weniger weſentlichen Antheil 
an dem Beſtande der Erdrinde zu haben, wobei es alſo zu⸗ 
nächſt nicht darauf ankommt, von welcher Beſchaffenheit 
ſolche Steinmaſſen ſein müſſen, um den Namen einer Ge⸗ 
ſteinsart zu verdienen. Umgekehrt kommt es bei den 
Steinarten nicht auf die Art und Maſſenhaftigkeit ihres 
Vorkommens an, ſondern lediglich auf ihre chemiſche und 
phyſikaliſche Beſchaffenheit. Der Gyps iſt z. B. eine 
Steinart, denn er iſt immer und überall wo wir ihn finden 
eine Verbindung von Kalkerde, Calcium, mit Schwefel⸗ 
ſäure; er iſt aber zugleich auch eine Geſteinsart, weil es 
ganze Gypsberge und Gypslager giebt. 

WMWas die Entſtehungs⸗ und Bildungsweiſe der Ge⸗ 


ſteinsarten betrifft, ſo unterſcheidet man bekanntlich zwi⸗ 
ſchen ſolchen, welche durch allmäligen Niederſchlag auf dem 
Boden früherer Meere entſtanden, und ſolchen, von denen 


man annehmen zu müſſen glaubt, daß ſie wie die Lava 


durch Schmelzung und darauf folgende Erſtarrung gebildet 
worden find (z. B. Granit, Porphyr ꝛc.) Jene nennen 
wir neptuniſche, dieſe wenn ſie älter ſind plutoniſche, 
wenn ſie jünger ſind vulkaniſche. 

Nach einer andern Rückſicht unterſcheidet man neuerlich 
nach Naumanns Vorgang dreierlei verſchiedene Geſteins⸗ 
arten, nämlich nach dem nächſten Urſprung ihres Materials, 
aus dem ſie gebildet ſind. Hiernach ſind ſie nämlich: Stein⸗ 
Geſteins arten, minerogene; 2. Pflanzen-Geſteins⸗ 
arten, phytogene; und 3. Thier-Geſteinsarten, 
zoogene. 

Bei der bereits ſeit vielen Millionen von Jahren un⸗ 
unterbrochen ſtattfindenden Umgeſtaltung der Erdinde muß⸗ 
ten die auf ihr wohnenden Pflanzen und Thiere vielfach 
mit betroffen werden. Im Kleinen können wir dies ſehen, 
wenn ein Teich nach langer Zeit einmal geſchlämmt wird. 
Wir ſehen dann in der vielleicht viele Fuß mächtigen 
Schlammſchicht nicht nur eine Menge von Pflanzenſtengeln 
und Wurzeln, Blättern und Früchten in einem faſt ver⸗ 
kohlten Zuſtande, ſondern auch Schnecken⸗ und Muſchel⸗ 
ſchalen und andere feſte Thierüberreſte darin eingeſchloſſen; 
und außerdem würden wir mit dem Mikroſkop finden, daß 
der feine Schlamm zu einem nicht unbeträchtlichen Antheile 
aus den Kieſelſchalen mikroſkopiſcher, ehemals für Infu⸗ 
ſionsthierchen gehaltener Pflänzchen, den Diatomeen, 
beſteht. ö 

Wenn dieſes Beiſpiel uns überhaupt als ein Mittel 
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zur Veranſchaulichung der Bildung der Schichtgeſteine die⸗ 
nen kann, wie man die neptuniſchen Geſteine ihrer ſchicht⸗ 
weiſen Anordnung wegen auch nennt, ſo müſſen wir es 
ganz natürlich finden, daß in dieſen, den Schichtgeſteinen, 
ſich ſo häufig Verſteinerungen finden; ja wir müßten uns 
eigentlich mehr über diejenigen Schichtgeſteine wundern, in 
denen keine Verſteinerungen vorkommen, weil wir uns nicht 
leicht ein Waſſerbecken, als deren Bodenablagerungen wir 
jene anſehen müſſen, ohne thieriſche und pflanzliche Be⸗ 
lebung denken können. Gleichwohl giebt es Schichtge⸗ 
ſteine von großer Mächtigkeit und Ausdehnung, in denen 
ſich keine Verſteinerungen (auch Foſſilien genannt) finden, 
und die man daher als foſſilfreie den foſſilhaltigen 
gegenüberſtellt. 

Es iſt leicht zu errathen, daß von den blos foſſilhal⸗ 
tigen bis zu den Pflanzen- und Thier⸗Geſteinen ein all⸗ 
mäliger Uebergang ſtattfindet, und daß ein für gewöhnlich 
blos als foſſilhaltiges zu betrachtendes Geſtein ſtellenweiſe 
den Charakter eines der beiden letzteren tragen kann, wie 
z. B. im Muſchelkalke ſolche Schichten, welche von Muſchel⸗ 
verſteinerungen ſtrotzen, mit ganz foſſilfreien wechſeln. 

Wir müſſen hier aber eine engere und eine weitere Auf⸗ 
faſſung des Begriffs Pflanzen- und Thiergeſteine unter⸗ 
ſcheiden. Man findet nicht ſelten in den Bänken des Qua⸗ 
derſandſteins dünne mehrere Zoll breite Schichten, die 
ganz und gar aus Muſchelabdrücken beſtehen. Im engern 
Sinne können wir hier nicht von einer zoogenen Geſteins⸗ 
art ſprechen wollen, weil die Muſcheln (bekanntlich aus 
Kalk beſtehend) nur durch ihre hinterlaſſenen Geſtalten, 
nicht durch ihre Maſſe einen Einfluß auf den aus Körn⸗ 
chen von Quarz gebildeten Sandſtein ausgeübt haben. 
Daſſelbe iſt es mit manchen Sandſteinen der Braunkohlen⸗ 
periode und manchen Tuffen, welche aus einem Gewirr von 
Pflanzenabdrücken beſtehen und dennoch, weil Pflanzen 
weder zu Sand: noch zu Kalkſteinen den Stoff liefern kön⸗ 
nen, nicht wohl phytogene Geſteine im engern eigentlichen 
Sinne genannt werden dürfen. 

Es giebt aber Geſteine, welche mehr oder weniger vor⸗ 
waltend ihrer Maſſe nach von Pflanzen oder von Thieren 
abſtammen. 

Zunächſt müffen uns hier die Stein- und Braun: 
kohlen einfallen, deren organiſche Abſtammung ſo ſehr 
auf der Hand liegt — unbeſchadet der confuſen Deutung 
vereinzelter Naturforſcherſeelen, welche die Steinkohlen aus 
urſprünglichem Kohlenſtoff entſtehen laſſen — daß man Be⸗ 
denken tragen möchte, ſie in demſelben Sinne Steine zu 
nennen wie etwa den Granit oder den Sandſtein. 

Eine Vorſtufe beider iſt der Torf, da jetzt wohl allge⸗ 
mein angenommen wird, daß Stein- wie Braunkohlen, 
wahrſcheinlicher noch jene, die Produkte großer mit einer 
üppigen Pflanzenwelt bedeckter Torfmoore ſeien. 

Von dem Torf, welcher ſelten ganz ohne Beimengung 
von mineraliſchen Partikelchen (Quarzſand und dergl.) ift, 
bis zu dem Anthrazit iſt eine vierſtufige Reihe von Um⸗ 
wandlung von Pflanzenmaſſe in ziemlich reinen Kohlen⸗ 
ſtoff, als welcher der Anthrazit betrachtet werden darf, da 
er nach dem Verbrennen nur einen ſehr kleinen Rückſtand 
unverbrennlicher Subſtanz übrig läßt: Torf, Braunkohle, 
Steinkohle, Anthrazit. e 

Der dichten glasglänzenden kohlſchwarzen Steinkohle 
und namentlich dem Anthrazit ſieht man die pflanzliche 
Abkunft meiſt durchaus nicht an, obgleich auch Steinkohlen 
vorkommen, die unter dem Mikroſkop das Zellgewebe noch 
deutlich zeigen. Am deutlichſten ſieht man dies an der⸗ 
jenigen Abart der Steinkohle, welche man eben deswegen 
Faſerkohle genannt hat, weil ſie wie künſtlich hergeſtellte 
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Meilerkohle die Holzfaſer noch deutlich erkennen läßt. 
Göppert hat ſogar nachgewieſen, daß die Faſerkohle von 
Araucarien⸗Holz abſtammt (Siehe A. d. H. 1860, Nr. 45, 
S. 711). 

Die Braunkohle zeigt namentlich in der bituminöſes 
Holz genannten Abart nicht nur die organiſche Textur, 
ſondern oft auch noch die Stammgeſtalt ſammt Rinde und 


Aſtanſätzen wohlerhalten; ſelbſt bei der ſtark glänzenden 


und ſehr dichten Pechkohle iſt dies der Fall. 

Je tiefer auf der angegebenen Stufenreihe und alſo je 
jünger, deſto aſchenreicher iſt die verkohlte vorweltliche 
Pflanzenſubſtanz, woraus hervorgeht, daß während des 
Umwandlungsproceſſes in den, bei dem Anthrazit zuletzt 
faſt allein übrig bleibenden, Kohlenſtoff die übrigen Be⸗ 
ſtandtheile der Pflanzenmaſſe durch Auflöſung mehr oder 
weniger beſeitigt wurden. 

Für den Erdgeſchichtsforſcher bilden daher die heutigen 
Torfmoore einen Einblick in eine bis in die fernſten Aeonen 
des organiſchen Erdlebens reichende Perſpektive, welche da- 
durch eine vollſtändige Berechtigung gewonnen hat, daß die 
neuere Zeit den Irthum, daß ſich Torfmoore nur in den 
kälteren Zonen finden, berichtigt und mächtige Torfmoore 
in heißen Ländern nachgewieſen hat. Bei der Verſamm⸗ 
lung der deutſchen Naturforſcher und Aerzte (1852) berich⸗ 
tete E. Deſor im Auftrage von Lesquereux über den 
großen Dismal⸗Swamp bei Norfolk in Virginien. Es iſt 
dies ein großartiger Torfmoor mit einer üppigen ſubtropi⸗ 
ſchen Vegetation, unter einem ſo glühenden Himmel, daß 
es ſelbſt die Neger von Lesquereux nicht aushalten konn⸗ 
ten. Mit Recht wurde der Dismal⸗Swamp „ein Stein⸗ 
kohlenbecken im Embryonalzuſtande“ genannt. Es würde 
hier nur der Kleinigkeit einer Darüberhäufung von mäch— 
tigen Bergſchichten und einiger Millionen Jährchen bedür⸗ 
fen, um das Steinkohlenbecken zu vollenden. 

In den Staaten Ohio, Virginien und Pennſylvanien 
haben die Gebrüder Rogers das überall bauwürdige foge- 
genannte Pittsburger Kohlenflötz auf einem Flächenraum 
von 14,000 Quadratmeilen nachgewieſen. In Südruß⸗ 
land bilden am Donetz 225 übereinanderliegende Flöge 
ein Kohlenbecken von zuſammen mehr als 400 Fuß Mäch⸗ 
tigkeit. Da kann man dann alſo doch wohl davon ſprechen, 
daß die Steinkohle einen Theil an der Zuſammenſetzung 
der Erdrinde hat! 

Wenn die Steinkohlenpflanzen wenigſtens zum großen 
Theile anſehnliche Bäume geweſen ſind, ſo muß es uns 
nun deſto mehr überraſchen, daß auch mikroſkopiſch kleine 
Pflänzchen mächtige Schichten ihrer unvergänglichen Theile 
hinterlaſſen haben. Obenan ſteht hier der bekannte Tripel 
oder Polirſchiefer, der aus unausſprechlichen Mengen 
von Diatomeen. beſteht, jenen mikroſkopiſchen Weſen, 
über deren Stellung im Syſtem ein ſo heftiger Streit ge⸗ 
führt wurde, bis endlich jetzt Ehrenberg mit ſeiner immer 
noch feſtgehaltenen Anſicht, daß die Diatomeen Thiere 
ſeien, wohl ſo ziemlich allein ſteht. Die Diatomeen, 
welche man deutſch gewöhnlich Spaltalgen nennt, weil die 
einzelnen Zellen, aus denen jedes Individuum beſteht, 
bald zu langen Ketten aneinander gereiht, bald geſondert 
gefunden werden. Die einzelnen Zellenindividuen ſind von 
einer oft überaus zierlichen glashell durchſichtigen Kieſel⸗ 
ſchale umgeben, welche nahezu unzerſtörbar zurückbleibt, 
nachdem der organiſche Inhalt nach dem Abſterben der 
Pflänzchen herausgefault iſt. Dennoch hat Löwig in den 
Polirſchiefern vom Kritſchelberg in Böhmen und vom 
Habichtswald in Heſſen noch 1 Procent organiſche Sub⸗ 
ſtanz gefunden, während die 59 — 60 Procent Kieſelſäure 
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von 23 — 24 Procent Thonerde und 24 Procent Waſſer 
begleitet waren. 

Die kleinen Kieſelſchalen dieſer Diatomee deren man 
eine große Zahl Gattungen und Arten unterſchieden hat, 
haben etwa 1 Linie Durchmeſſer, fo daß in einem Kubik⸗ 
zoll Polirſchiefer 41,000,000, 000 ſolcher Kieſelſchalen ent: 
halten ſein können. Dabei iſt noch das als beſonders bemer⸗ 
kenswerth hervorzuheben, daß die Lager ſolcher Schiefer 
gewöhnlich vorwaltend oder ſelbſt beinahe ausſchließend 
aus einer einzigen Diatomeen⸗Art beſtehn, wie z. B. der 
Polirſchiefer von Bilin beinahe lediglich aus Gaillonella 
distans beſteht. Es deutet dies auf eine ſehr große Gleich: 
mäßigkeit und Einfachheit des organiſchen Lebens in der 
Bildungszeit jener Schichten. 

Aus einem Lager eines ſolchen ſehr bituminöſen und 
außerordentlich leichten Schiefers aus der Braunkohlen⸗ 
formation bei Löbau in der Oberlauſitz ſtellt ein Stückchen 
unſere Fig. 1 dar. Der der ſogenannten Papierkohle ſehr 
naheſtehende Schiefer hat eine rauchbraune Farbe, welche 
von dem Bitumen⸗Gehalt herrührt; er beſteht aber neben 


darf) — ſo tragen die Thiergeſteine ihren Urſprung in 
vielen Fällen offen an der Stirn. 

Dies iſt jedoch bei der Kreide noch nicht der Fall, deren 
wir daher als eines paſſenden Ueberganges von den Pflan⸗ 
zen zu den Thiergeſteinen hier zuerſt gedenken. 

Die weiße Schreibkreide, bekanntlich wie der Marmor 
aus kohlenſaurem Kalk beſtehend, iſt zuweilen zu einem 


großen Antheile aus den meiſt mikroſkopiſch Heinen Ge⸗ 


häuſen einer Thierfamilie zuſammengeſetzt, die, nachdem ſie 
nacheinander die Namen Polythalamien und org: 
miniferen trug, jetzt Rhizopoden, Wurzelfüßler ge- 
nannt und ſo ziemlich an die unterſte Stufe des Thierreichs 
geſtellt wird. 

Es genügt ein Stückchen weicher Schreibkreide in Waſſer 
aufzuweichen und ſanft zu einem Brei zu zerdrücken, um 
ſich daran mit dem Mikroſkop zu überzeugen, daß die hohen 
Kreidefelſen, welche an vielen Orten die Ufer der Nord⸗ 
und Oſtſee krönen, zum großen Theil von den Ueberreſten 
kleiner Seethierchen aufgebaut ſind, deren Nachkommen 
zum Theil noch lebend im Uferfand unter dem Meeres⸗ 


Fig. 2 


Fig. 1. Diatomeen⸗Schiefer aus der Braunkohlenformation. — Fig. 2. Litorinellenkalk aus dem Mainzer Tertiärbecken. 


dieſem beinahe einzig aus den Kiefelfchalen mehrerer Dia⸗ 
tomeen und zeigt außerdem zwiſchen ſeinen Lagen Abdrücke 
von Blättern und Fiſchen, was auch bei dem Polirſchiefer 
nicht ſelten der Fall iſt. 

Noch reiner aus dieſen durch das Pflanzenleben ver⸗ 
mittelten zierlichen Kieſelſchälchen beſtehen die Berg mehl⸗ 
Lager, von denen man bis 100 Fuß mächtige und ſich 
über weite Fächen erſtreckende Beiſpiele kennt, wie z. B. 
ein großer Theil von Berlin auf einem ſolchen Lager ſteht. 
Das Bergmehl, in neuerer Zeit von den Männern der 
Wiſſenſchaft Diatomeen⸗Pelit genannt, beſteht oft jo 
rein und fo ausſchließend aus Diatomeen⸗Schalen, daß 
man ſich ihrer bei chemiſchen Arbeiten zuweilen bedient, 
wenn es darauf ankommt, große Mengen von möglichſt 
reiner Kieſelſäure zu haben. u 

Wenn, mit Ausnahme vieler Braunkohlen es bei die⸗ 
fen Pflanzen⸗Geſteinen der mikroſkopiſchen Unterſuchung 
bedurfte, um ihren organiſchen Urſprung zu entdecken, und 
ſelbſt dieſe bei den meiſten Steinkohlen diefen Nachweis 
nicht zu führen vermag lobgleich es deſſen nicht mehr be⸗ 


ſpiegel dieſelbe Rolle ſpielen, eben einen großen Theil die⸗ 
ſes Uferſandes ausmachend. Die Unterſuchung der Kreide 
an den verſchiedenſten Orten der Erde hat immer dieſelbe 
Zuſammenſetzung aus kleinen Rhizopodenſchalen ergeben, 
ſo daß dies ein allgemeines Geſetz für dieſe Kalkſteinart 
zu ſein ſcheint. Außerdem kommen in der Kreide noch ſehr 
viele andere Ueberreſte von verfteinerten Seethieren vor und 
oft auch noch abenteuerlich geſtaltete Knollen von Flint 
(Feuerſtein), welcher in ſeiner Maſſe meiſt ebenfalls mikro⸗ 
ſkopiſche Verſteinerungen und zwar Diatomeen⸗Schalen 
enthält. 
me Schritt weiter zur Sichtbarkeit der thieriſchen 
Abkunft bildet z. B. der Miliolitenkalkſtein des 
Pariſer Tertiärbeckens, welcher ganz und gar aus kleinen 
aber doch mit bloßem Auge meiſt erkennbaren Rhizopoden⸗ 
gehäuſen beſteht. Aehnliche, zum Theil eine thoniſche 
weiche Beſchaffenheit zeigende Lager kommen ſehr vielfältig 
in den Tertiärſchichten aller Länder vor. 
Von dieſen iſt hier noch der Nummulitenkalkſtein 
hervorzuheben, welcher neben einem kalkigen Bindemittel 


aus den bis pfenniggroßen (daher Bonifacius⸗Pfennige 
genannten) runden platt gedrückten, vielkammerigen Ge⸗ 
häuſen größerer Rhizopoden beſteht. Manche der alten 
ägyptiſchen Pyramiden ſind aus ſolchem Kalkſtein gebaut, 
und Strabo ſagt, die Nummuliten auf der Oberfläche der 
Quader ſeien die verſteinerten Ueberreſte der Hülſenfrüchte, 
womit die Bauarbeiter gefüttert worden ſeien. 

Nach dem alten Sprichwort „was das Auge ſieht, er⸗ 
freut des Menſchen Herz“ machen mehr noch als die bisher 
betrachteten phytogenen und zoogenen Geſteine diejenigen 
einen überraſchenden Eindruck, deren einſt lebend geweſene 
Beſtandtheile groß genug ſind, um in ihren Formen deut⸗ 
lich unterſchieden werden zu können. 

Dies gilt beſonders von vielen Kalkſteinen der Tertiär⸗ 
formationen, an welchen z. B. das ſogenannte Mainzer 
Becken ſehr reich iſt. Dies iſt der Name eines großentheils 
den Rhein entlang in mehrmaligen Unterbrechungen ſich 
erſtreckenden Gebietes miocäner oder älterer neogener Ab⸗ 
lagerungen, welche zuweilen, z. B. bei Oppenheim, bis 
mehrere hundert Fuß hohe Felſen bilden. Sie beginnen 
bei Landau und verlaſſen bei Bingen die Nähe des Rheines, 
um ſich nordoſtwärts bis gegen Gießen hin und an den 
Fuß des Vogelsgebirges zu erſtrecken. An vielen Stellen, 
z. B. zwiſchen Wiesbaden und Bieberich, bei Weißenau und 
bei Oppenheim, beſtehen die Kalkfelſen außer dem zuweilen 
dagegen zurücktretenden Bindemittel aus unermeßlichen 
Mengen von Schneden- und Muſchelſchalen, jo daß die 
Felſen bei näherer Betrachtung ein zierliches Conchylien⸗ 
Moſaik bilden. Wenn wir den Begriff des zoogenen Ge⸗ 
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ſteines ganz ſtreng anwenden, ſo iſt allerdings dieſer Kalk⸗ 
ſtein nicht als ein ſolches zu betrachten, eben weil ein kal⸗ 
kiges Bindemittel doch auch Theil an der Zuſammen⸗ 
ſetzung des Geſteines hat. Wir werden hier aber mehr der 
Anſchauung des nicht wiſſenſchaftlich Unterſcheidenden ge⸗ 
recht; und der verfehlt ſicher nicht auszurufen: „ſehet, dieſe 
Felſen beſtehen ja über und über aus kleinen Schnecken!“ 
Unſere Fig. 2 hat einen ſchwachen Verſuch gemacht, ein 
Stückchen Litorinellenkalk darzuſtellen, ſo genannt, 
weil ein gewiſſes Stockwerk jenes großen Tertiärbeckens 
weſentlich aus den kleinen Schneckengehäuſen der Litori- 
nella inflata und acuta zuſammengeſetzt iſt. Eine andere 
Etage heißt aus einem ähnlichen Grunde Cerithienkalk 
von Cerithium plicatum und incrustatum, eine dritte 
Cyrenenmergel von Cyrena subarata. Es gehört dort 
nur wenig Aufmerkſamkeit dazu, um zu ſehen, wie weit 
und breit altes und neues Mauerwerk aus dem feſten Ce⸗ 
rithien⸗ und Litorinellenkalkſtein aufgeführt iſt. Die ge⸗ 
waltigen Uferbauten der Ludwigsbahn find in der Nähe 
von Oppenheim durchaus das Werk kleiner Schnecken, die 
in vergangenen Aeonen an derſelben Stelle in einer Bucht 
des Meeres, welches bis hierher reichte, lebten und ſtarben 
und ſich durch Hinterlaſſung von Myriaden ihrer Gehäuſe 
dieſes unvergängliche Gedächtniß gründeten. 

Endlich iſt als zoogenes Geſtein noch der Korallen: 
kalk zu nennen, ein oft ſehr bunt gefärbter und zierlich ge⸗ 
muſterter Marmor, der von vorweltlichen Korallenriffen 
abſtammt. 


Das Papier. 


Man hat unſre Zeit zuweilen die papierne genannt, 
und damit einen Vorwurf auszuſprechen geglaubt, allein 
da das Papier in der Hauptſache ein Rohſtoff für die 
Producte der Geiſtesarbeit iſt, ſo liegt darin vielmehr ein 
Lob als ein Vorwurf. 


Man braucht nicht in frühere Jahrhunderte zurückzu⸗ 
gehen, um, ſie mit der Gegenwart vergleichend, die große 
Zunahme des Papierverbrauchs kennen zu lernen; ſchon 
unfer Jahrhundert läßt hierin einen großen Umſchwung 
erkennen; in England z. B. iſt von 1803 — 1849 der 
Papierbedarf für den Kopf von jährlich 1,92 F, auf 
4,49 5, alfo in kaum 50 Jahren, auf mehr als das 
Doppelte geſtiegen. 


Dieſe Vermehrung des Papierbedarfs mußte allmählig 
dazu führen, außer Lumpen auch andere Stoffe für ſeine 
Herſtellung aufzuſuchen. Daß dies dringend nothwendig 
geweſen iſt, iſt ein Beweis dafür, daß der gleichzeitig ſehr 
bedeutend geſtiegene Baumwoll⸗ und Leinwandverbrauch 
doch nicht gleichen Schritt mit dem Papierbedarf gehalten 
hat. Es herrſcht in unſrer Zeit ein offenbarer Mangel 
an Lumpen, deren Preis zu der außerordentlichen Höhe 
von 2½ — 6 Thlr. für den Etr., je nach der Güte, ge⸗ 
ſtiegen iſt. 

In der Zeitſchrift des Vereins deutſcher Ingenieure hat 
neuerlich Herr Otto Krieg eine Ueberſicht derjenigen 
Stoffe zuſammengeſtellt, welche bei der Papierfabrikation 
in verſchiedenen Mengenverhältniſſen den Lumpen zugeſetzt 
werden und daher richtiger Papierzuſätze als Papier⸗ 
ſurrogate benannt werden müſſen, indem nur einige inſo⸗ 


fern den Namen Surrogate verdienen, als mit ihnen bei 
der Papierfabrikation nur ein ſehr kleiner Antheil Lumpen 
vermiſcht wird. 

Da die Baummollen- und Leinenfaſer Pflanzenzellen 
ſind und ähnliche langgeſtreckte Pflanzenzellen in ſehr 
vielen Gewächſen vorkommen, ſo ſollte man eigentlich 
glauben, daß es nicht nur an paſſender Zuſätzen, ſondern 
auch an wirklichen Surrogaten für jene nicht fehlen könnte. 
Dies iſt gleichwohl nicht der Fall und iſt bis jetzt noch 
kein einziges die leinenen und baumwollenen Lumpen voll⸗ 
kommen erſetzendes Surrogat aufgefunden worden. Dies 
mag ſeinen Grund wohl zum Theil wenigſtens darin ha⸗ 
ben, daß die vorgängige Verarbeitung der Leinen⸗ und 
Baumwollenfaſer zum Geſpinnſtſtoff und die Verarbeitung 
deſſelben zu Geweben eine nothwendige Vorſtufe der 
Papierfabrikation iſt. Dieſe Bearbeitung der genann⸗ 
ten beiden Pflanzenfaſern zum Geſpinnſtſtoff — deren 
die an ſich bereits reine Baumwollenfaſer eigentlich gar nicht 
bedarf — trennt von der geſtreckten Pflanzenfaſer alle 
übrigen kurzen Zellen die natürlich eben wegen dieſer ihrer 
Kürze zur Haltbarkeit des Papieres nichts beitragen können, 
obgleich dieſe in der Hauptſache aus demſelben Stoffe be⸗ 
ſtehen, wie jene. Es verſteht ſich daher von ſelbſt, daß 
jene Lumpenſurrogate die brauchbarſten ſein werden, welche 
zumeiſt aus geſtreckten Pflanzenzellen beſtehen und dabei 
Biegſamkeit und Haltbarkeit beſitzen. 

In der gedachten Abhandlung von Krieg find ge⸗ 
legentlich eine Menge Lumpenſurrogate genannt, auf deren 
Verwendung in England und Frankreich in neuerer Zeit 
Patente genommen worden find, z. B. Difteln, Schilf 
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Hopfen, Banamalos, Piſangblätter, die Faſern der Blatt: 
ſcheide der Zwergpalme u. ſ. w. Aber alle dieſe Vor⸗ 
ſchläge ſcheiterten faſt ohne Ausnahme an dem zu hohen 
Preiſe dieſer Surrogate, weil ſie in zu geringen Mengen 
vorkommen. 

Der Umſtand, daß in der Abhandlung des Herrn 
Krieg, welcher ich das Folgende in der Hauptſache ent- 
lehne, zweier Pflanzen nicht gedacht iſt, welchen dieſer 
Mangel nicht nachgeſagt werden kann, veranlaßt mich, bie- 
ſelben hervorzuheben. Es find dies die Blätter der ſoge— 
nannten Amerikaniſchen Aloe (Agave americana) und 
des Espartograſes (Macrochloa tenacissima), welche 
beide im ſüdlichen Europa, letztere allerdings nur in einem 
Theile von Spanien, in großer Menge wild wachſen und 
zwar zum Theil an ſolchen Orten, die ſonſt für den Pflan⸗ 
zen bau unbenutzbar find. ; 

Beide Pflanzen find außerordentlich reich an Pflanzen⸗ 
faſern, welche wahrſcheinlich der der Leinpflanze wenig 
oder nichts an Güte nachgeben werden, wenigſtens die 
Baumwollenfaſer an Haltbarkeit bedeutend übertreffen. 


Von dem Agaveblatte glaube ich ſchon an einer 
frühern Stelle dieſes Blattes einmal gerühmt zu haben, 
daß es vielleicht von allen anderen Pflanzenſtoffen die 
ſchnellſte Verwendbarkeit zu Geſpinnſten voraus hat. Es 
iſt buchſtäblich wahr, daß ich in der Venta de Albatera in 
Spanien einſt einen zerriſſenen Strang an meinem Wagen 
mit einem Pitaſtrick herſtellen ließ, der kaum eine Stunde 
vorher als lebendige Blätter neben der Venta gegrünt 
hatte. (Pita iſt der ſpaniſche Name dieſer noch zu wenig 
gewürdigten Pflanze.) Es bedarf wohl kaum des Be⸗ 
weiſes, daß ein Faſerſtoff, welcher haltbare Stricke liefert, 
auch haltbares Papier liefern müſſe, wenn er noch dazu 
an Glanz und Feinheit der Leinenfaſer wenig oder nicht 
nachſteht. Bedenkt man, daß ein Pitablatt bis fünf Fuß 
lang und 5—6 FF ſchwer wird, und daß die Pita faſt ohne 
Cultur in großer Menge gedeiht, ſo fragt man ſich, worin 
wohl der Grund liegen möge, daß man in unſerer großen 
Lumpennoth nicht ſchon lange ſeine Zuflucht dazu ge⸗ 
nommen habe. 

Ganz daſſelbe gilt von dem Esparto, deſſen Faſer 
noch feiner und zäher als die Pitafaſer iſt. Es war mir 
kaum möglich ein ſtricknadeldickes und ebenſo rundes etwa 
fußlanges Espartoblatt zu zerreißen. In den Provinzen 
Murcia und Andaluſien giebt es quadratmeilengroße 


| wegen Waſſermangel culturunfähige Flächen, die ganz mit 


Esparto bedeckt ſind. Ich habe nicht erfahren können, 
daß dieſes nützliche Gewächs in Spanien zur Papierfabri⸗ 
kation verwendet wird, habe aber unzählige Mal geſehen, 
daß es dort ein unſchätzbarer, vielfältig angewendeter 
Stoff iſt, welcher Holz und Leder und ſelbſt Eiſen 
erſetzt. 

Was andere bereits bewährte Lumpenſurrogate betrifft, 
ſo ſagt hierüber Krieg, daß in neuerer Zeit nur zwei eine 
ausgedehnte Verwendung, wenn auch nur zu ordinären 
Papieren, gefunden haben: Stroh und Hokz. 


Das gelbe brüchige Strohpapier kennen wir alle. Es 
iſt bis jetzt wohl noch niemals zum Träger der Wiſſenſchaft 
geworden, indem es nur zu Packpapier und Pappdeckel 
brauchbar iſt. Es beſtehen bereits eine ziemliche Anzahl 
Strohpapierfabriken, welche lediglich Stroh mit einem ſehr 
wenigen Zuſatz von Lumpen verarbeiten. 

Ein wichtigeres und brauchbareres Erſatzmittel iſt das 
Holz, namentlich das von Fichte und Tanne, Pappel. 
Linde, Espe und Weide. Das größte Verdienſt um dieſe 
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Fabrikation hat der Papierfabrikant H. Völter in Heyden⸗ 
heim. Aus dem Umſtande, daß derſelbe vor einiger Zeit 
bei mir anfragte, ob für ſein Holzpapier vielleicht Spanien 
ein Markt fein könnte, ſcheint hervorzugehen, daß er ſelbſt 
auf Pita und Esparto noch nicht aufmerkſam geworden iſt, 
während ohne Zweifel angenommen werden kann, daß eine 
geringe Vorbehandlung der Pitablätter, deren der Esparto 
gar nicht einmal bedarf, die Einführung beider in Deutſch⸗ 
land gewiß zuläſſig erſcheinen läßt. 

Die Holzfaſer wird nach Krieg's Angabe nicht rein, 
ſondern nur als Zuſatz zu gewöhnlichen Lumpen im Ver⸗ 
hältniß von 10— 20 Procent verwendet, welche Miſchung 
ſich beſon ders zur Herſtellung von ordinären Druck- und Con⸗ 
ceptpapieren eignet. Die friſchgefällten Stämme werden in 
kleine Klötzchen geſpalten und zwiſchen zwei Mühlſteinen un⸗ 
ter fortdauernder Zuleitung eines Waſſerſtrahls gemahlen, 
wobei die losgeriſſenen Faſern auf Siebwerke geführt wer⸗ 
den, welche dieſelben nach der Feinheit ſortiren. 

Zu Giersdorf bei Warmbrunn in Schleſien wird ſolche 
Holzmaſſe in Form von Dachziegeln der Centner zu 
5 Thalern fabrieirt. Dieſer Stoff wird dem fertig ge⸗ 
mahlenen Ganzzeuge im Holländer zugeſetzt. Verſuche 
mit Sägeſpähnen mußten deswegen viel ungünſtiger aus⸗ 
fallen, weil dieſe nur ganz kurze Faſern und daher kein halt⸗ 
bares Papier geben. 

Vielleicht noch brauchbarer als zerfaſertes Holz wird 
ſich das Maisſtroh, welches neuerdings ebenfalls ange⸗ 
wandt wird, zeigen, namentlich die Hüllen, von welchen die 
Kolben umſchloſſen ſind. 

Mehrfältig z. B. in Woolwich bei London hat man 
auch die bei der Zuckerfabrikation übrigbleibende Zellen⸗ 
maſſe der Runkelrüben, die Rübenpreßlinge, verwendet. 
Da dieſe Maſſe aber faſt lediglich aus kurzen Zellen be⸗ 
ſteht, ſo kann ſie für beſſere Papierſorten höchſtens als ge⸗ 
ringer Zuſatz verwendet werden. 

Daß in außereuropäiſchen Ländern, wo ja auch eine 
Menge Geſpinnſtpflanzen angebaut oder wildwachſend ein⸗ 
geſammelt werden, andere Lumpenſurrogate in Anwendung 
ſind, verſteht ſich von ſelbſt; wie z. B. das chineſiſche Papier 
aus den jungen Schößlingen des Bambusrohres gemacht 
wird. 

Hier ſei gelegentlich eingeſchaltet, daß das berühmte 
ſogenannte chineſiſche Reispapier weder ein eigent⸗ 
liches Papier iſt, noch von der Reispflanze abſtammt. Es 
iſt vielmehr das völlig unveränderte Mark der Papieraralie 
(Aralia papyrifera), welches höchſt wahrſcheinlich ſo dar⸗ 
geſtellt wird, daß etwa fußlange, vom anſitzenden Holz be⸗ 
freite Markſtücke durch ein von außen nach innen ſich in 
einer Spirallinie bewegendes Meſſer in ein nachher aus⸗ 
einander gerolltes Papierblatt geſchnitten werden. 

Wenn man in neuerer Zeit auch mineraliſche Stoffe 
bei der Papierfabrikation verwendet, ſo verſteht ſich ganz 
von ſelbſt, daß dieſelben — allenfalls mit Ausnahme des 
der Seltenheit wegen wohl noch nicht angewendeten Berg⸗ 
flachſes oder As beſtes — niemals Erſatzmittel der Lumpen 
ſein können, wie man andererſeits geneigt ſein wird, die⸗ 
ſelben geradehin Verfälſchungen zu nennen, namentlich wenn 
ſie ein großes Eigengewicht haben und dadurch das nach 
dem Gewicht verkaufte Papier ſchwerer machen. Es würde 
aber ungerecht ſein, hier ohne Weiteres von Verfälſchungen 
zu reden, da ein geringer Zuſatz von ſolchen weißen Erden, 
von 5 — 10 Procent vom Papiergewicht, der Feſtigkeit des 
Papieres keinen Eintrag thun, ſondern im Gegentheil die 
Weiße und Gleichmäßigkeit deſſelben erhöhen kann. 

Krieg führt mehrere erdige Zuſätze zur Papiermaſſe 
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an, bei deren Verwendung möglichſt feine und gleichmäßige 
Vertheilung unerläßliche Bedingung iſt. Am längſten und 
auch am meiſten in Anwendung iſt recht weißer, ſandfreier 
Thon, am beſten geſchlemmter Porzellanthon oder Por⸗ 
zellanerde. Dieſes Mineral wird zu ſehr billigem Preiſe 
meiſt von England aus unter dem Namen China- clay ein- 


geführt; man nennt ſie im Handel auch noch Bleicherde, 
Lenzin und Karlin.“) 


*) Sollten hier nicht vielleicht zwei Druckfehler anſtatt Leu⸗ 
zin und Kaolin vorliegen? Erſteres würde die Weiße des 
Stoffs bezeichnen, und Kaolin iſt der wiſſenſchaftliche Name 
von Porzellanerde. 


Kleinere Mitlheilungen. 


Ein neuer Quellenfinder. Der unſern Leſern bekannte 
Abbe Paramelle wird von einem andern Hydroſkopen, dem 
Abbé Richard, der ſich durch mehrjährige geologische Studien 
und unmittelbaren Verkehr mit ihm gebildet, im Quellen⸗ 
ſuchen noch übertroffen. Man lieſt (Ausland 1860, 30) im 
Nouvelliſte von la Rochelle: „Nicht nur zeigt er den Punkt, 
wo man graben muß, um die Quelle zu erreichen, ſondern er 
deutet auch die Tiefe und die Beſchaffenheit des Waſſers 
an und zwar mit großer Zuverläſſigkeit und Genauigkeit.“ 

„Der gelehrte Hydroſkop war vor einigen Monaten zu einem 
Grundbeſitzer gerufen worden, deſſen Wohnung auf einem ſebr 
hohen Hügel lag. Man war genäthigt das Waſſer für die Be: 
dürfniſſe des Hauſes in einer Entfernung von 800 Metern zu 
holen. Alle Verſuche ſo wie beträchtliche Ausgaben, um Waſſer 
an einem näheren Punkte zu bekommen, waren fruchtlos ge⸗ 
blieben. Herr Richard kündigte an, daß 3 Meter vom Haus 
entferut, an einem Punkte, welchen er genau bezeichnete, dieſelbe 
Quelle als Brunnen vorbeifließe, aus welchem man das Waſſer 
gewöhnlich holte, daß fie aber 42 — 43 Meter tief liege. Man 
hat ſie und zwar als eine ſehr reichliche, in der Tiefe von 
42 Meter 75 Centimeter gefunden.“ R. 

Ein rieſiger Wallnußbaum ſteht bei Beachamwell in 
der Grafſchaft Norfolk in England. Der nur 10 bis 13 Fuß 
hohe Stamm hat einen Umfang von 30 Fuß und ſeine fünf 
Hauptäſte haben einen ſolchen von 10 — 15 Fuß. Dabei iſt der 
Baum 90 — 100 Fuß hoch und hat in einem Jahre 54,000 Stück 
Nüſſe getragen. 

Der Mumienweizen. Aus der Indépendance Belge 
(Paris 26. Jan. 1861) entnimmt die Flore de Serres (Nr. 154) 
die intereſſante Angabe, daß das wegen ſeiner außerordentlichen 
Keimkraft viel bewunderte Getreide aus den Mumien⸗ 
ſärgen kein antikes, ſondern vom nächſten Markt geholtes, und 
durch die habgierigen Cicexones friſch in die Saͤrge geſätes Ge⸗ 
treide iſt — über deſſen Keimkraft wir uns alſo nicht weiter 
die Köpfe zu zerbrechen brauchen! Mikroſkopiſche Unterſuchung 
ergab, daß die Körner genau identiſch waren mit modernen 
Varietäten. Die Sache wurde gerichtlich unterſucht, und man 
erlangte die Gewißheit, daß die Herren Cicerones nur das 
Eine Verdienſt hatten, daß fie nämlich die beſten Varietäten 
wählten. N. 


Farnkräuter als Küchengewächſe benutzt man jetzt 
in Belgien, nachdem die angeſtellten Verſuche ein gutes Reſul⸗ 
tat ergaben; fie werden ganz jung, ehe die Blätter ſich ent 
wickelt haben, gekocht und zubereitet und ſchmecken wie Spargel. 
Ganz junge Brenneſſeln e ſchon längſt den Spinat. Sie 
verurſachen aber eine unangenehme Hitze im Darmkanal; in 
Hannover werden fie als Zufaß zu einem aus neun Kräutern 
beſtebenden Gründonnerstag⸗Gerichte benutzt. Farne den ver⸗ 
ſchiedenſten Gattungen angehörend, werden auf den meiſten 
Südſee⸗Juſeln gegeſſen, und iſt ihr Geſchmack dem des Spinats 
zu vergleichen. (Bonplandia.) 

Schädlichkeit des Aufenthalts in Kaffee bäuſern 
und Bierſtuben. Hierüber hat neuerdings Dr. Legrand du 
Saule in Paris eine Abhandlung veröffentlicht, welche auch un⸗ 
ſerer Beachtung nicht unwerth iſt. Einem Auszuge im Cosmos 
entlebne ich Folgendes. Dr. Legrand ſagt, daß die genannten 
Vergnügungsorte, wie ſie jetzt eingerichtet ſind, durch zu geringe 
Ventilation eine Atmosphäre enkhalten, welche bei längerem, 
täglich wiederkehrendem Aufenthalt in derſelben der Geſundheit 
ſehr nachtheilig if. Bei einer großen Anzahl von Perſonen, 
welche dieſe Orte regelmäßig beſuchen, kann man nach Verlauf 
einer nicht genau zu bemeſſenden Zeit eine gewiſſe Vergiftung 
wahrnehmen, indem beſondere Störungen in der ganzen Oeko⸗ 
nomie des Körpers ſich kundgeben, die ſich beſonders in einer 
Geneigtheit zu Blutandrang nach dem Gehirn aus ſprechen. 
Dr. Legrand theilt dieſe Kaffee- und Tabakſtuben⸗Maladie in 


drei ſich ſteigernde Perioden ein, von denen die dritte allerdings 
ſehr Beſorgniß erregende Erſcheinungen darbietet, die alle darauf 
hinaus laufen mit Gehirnkrankheiten und Schlagflüſſen zu en⸗ 
digen. Meine Leſer — an meine Leſerinnen wende ich mich 
jetzt natürlich nicht — mögen nun ſelbſt, ſofern ſie ſogenannte 
Kneipgenies ſind, an ſich ſelbſt und ihren Genoſſen die bezüg⸗ 
lichen pathologiſchen Studien machen. 


Das Transatlantiſche Telegraphenkabel. Das 
Mißlingen des erſten Verſuchs bat von weiteren Verſuchen 
keineswegs abgeſchreckt; es liegen im Gegentheile gegenwartig 
mebrere Pläne zugleich vor, von denen der eine im Cosmos 
ganz beſonders empfohlen wird. Diesmal ſoll das Kabel von 
der Küſte von Breſt in Frankreich ausgehen und auf der Infel 
Saint⸗Pierre⸗Miquelon an der Südſpitze von Neufundland en⸗ 
den und eine Zwiſchenſtation auf der Azoriſchen Inſel Flores 
baben. Was die Beſchaffenheit des zu verwendenden Kabels be⸗ 
trifft, ſo verſpricht man ſich einen außerordentlich günſtigen 
Erfolg von einer Angabe, welche hierüber die Herren Rowett 
und Evans gemacht haben. 


Das Licht der Kometen. In der jüngſten Sitzung der 
Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin am 6. Juli theilte Herr 
Prof. Dove ſeine Unterfuchungen über das Licht des eben jetzt 
ſichtbar geweſenen Kometen mit. Es wurde zuerſt mit einem 
Nicol ſchen Prisma allein operirt und dann der größern Sicher: 
beit halber mit vorgeſchobenen Gypsblättchen von verſchiedener 
Dicke. Das Licht zeigte ſich bei der einen wie bei der andern 
Unterſuchungsmetbode vollſtaͤndig polarifirt, woraus 
folgt, daß der Komet nicht mit eigenem, ſondern mit er⸗ 
borgtem Lichte glänzt. Es tft dieſer Verſuch eine Beſtätigung 
der früher mit Wandelſternen angeſtellten. Somit wären die 
Kometen keine ſelbſtleuchtende Körper. Den einzigen Aus⸗ 
nahmsfall, wo an einem ſolchen Himmelskörper unpolariſir⸗ 
tes Licht beobachtet worden, halt Dove für zweifelhaft und 
ſchreibt ibn einer wahrſcheinlich mangelhaften Beobachtungs⸗ 
metbode zu. So wäre alſo die Furcht vor einer Entzündung 
der Erde durch Kometen als gänzlich unbegründet zu bezeichnen, 
und nur noch die Gefahr eines möglichen Anſtoßes vorhanden. 

(Illuſtr. Zeitg. 13. Juli.) R. 


verkehr. 


Herrn Lehrer W. in Schw. — Sie machen mir ra, und zwar 
wie ich glauben muß im Einverftändniß mit einem anſebnlichen Collegen⸗ 
freiſe, einen Vorſchlag, den ich nach reiflicher Erwägung dennoch ab⸗ 
lehnen muß, fo ſebr ich auch zugebe, daß es gewiß nützlich fein würde, 
wenn er ſich in dieſer Weiſe ausfuͤhren ließe. Das würde aber in der 
vorgefrrlagenen Form und Folge ein ganzes Buch geben und mehrere 
Jahrgänge bindurch in jeder Nummer mebrere Seiten in Anſpruch neh⸗ 
men. Allerdings fühle ich gewiſſermaßen die Verpflichtung auf mir, die 
Ausführung der von Ihnen angeführten Skizze folgen zu laſſen un zwar 
in Form eines Leitfadens zum naturgeſchichtlichen Unterricht für den Volks 
ſchullebrer. Aber — verdoppeln Sie nur meine Zeit und meine Kräfte! 
Glauben Sie übrigens, daß es mir eine hohe Freude gewährt hat, bei Ihnen 
ein fo klares Verſtändniß des Humboldt ſchen Geiſtes gefunden zu haben. 

Herrn H. R. in L. a. W — Beſten Dank für den ſeltenen Pilz. 
deſſen Abbildung und Beſchreibung Sie bald in unferem_ Blatte finden 
werten. Inzwiſchen wäre mir noch eine nähere Angabe über ſein Vor⸗ 
kommen ſehr wünſchenswerth. Vallisneria spiralis kann ich Ihnen leider 
nicht verſchaffen. Vor 4 Jabren habe ich ſie aus meinem Aquarium ver⸗ 
bannt, da fie zu _fehr wucherte. Zur Reinerbaltung des Waſſers leiſtete 
mir bisher das Ceratophyllum was Dë nur wünſchen läßt. „ 

Herrn S. in Petersburg. — (Warum anonpm 2) Leider iſt die 
botaniſche Literatur nuch nicht im Beſitz eines guten Molksbuches über die 
Klaſſe der Pilze. Ich wüßte Ihnen kein anderes Buch zu empfehlen, als 
J. V. v. Krombholz, Naturgetr. Abbild. und Beſchreib. der eßharen, 
ſchädlichen und verdächtigen Schwämme (Fungi), 10 Hefte Text und 10 
Hefte mit über 2000 color. Abbild. auf 76 Tafeln in Imper. Fol. Prag 
1831.— 46; es koſtet freilich 62¼ Thlr. (antiquariſch 38 en wohlfeilere 
Bücher aber taugen nichts. Außerdem nenne ich Ihnen L. Rabenborſt 
Deutſchlands Kryptogamenflora. Erſter Band. KA Leipzig 1844 b. 
€. Kummer; 3½ Thlr.; Bonorden Handbuch der allgemeinen Mykologie. 
Stuttgart 1851 mit 12 Taf. 


Berichtigung. 
In vor. Nr. S. 505 — 506 muß es in der Unterſchrift vulgaris ſtatt 
ocaulis heißen. 
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u in Glogau. 
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